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Von zauberhaften Träumen und Beobachtern


Durch Nebelschwaden hindurch sah sie es. Ein Schloss, groß, weiß und prächtig. Es war umgeben von saftig grünen Wiesen, am Rande hinter dem Schloss warfen große, kräftig dunkelgrüne Bäume ihre weiten Äste auf das Land und bildeten einen dichten Wald. Ein kristallklarer Bach wand sich durch den Wald, am Schloss vorbei und floss wie ein silbernes Band über die Wiesen, bis es schließlich in einem dunkelblauen Ozean mündete, dessen Wogen ihn sanft bewegten. Über dem Meer leuchtete die Sonne, so kräftig und stark, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Sie vermag beinahe zu spüren, wie sich die Wärme der Sonne in ihr ausbreitete. Zarte Winde streiften über die mit den verschiedensten Blüten erblühenden Wiesen. Es war ein vollkommen harmonisches Bild. Sie richtete nochmals ihren Blick auf und sah erneut auf das Schloss, das mit seinen Türmen, Erkern und Zinnen über jeden Baum auf der Insel weit hinausragte. Und obwohl es so weiß und rein vor ihr lag, sogar leicht schimmernd, da es das Sonnenlicht reflektierte, spürte sie, dass das Schloss viele Geheimnisse barg. Sie ging ein paar Schritte auf das Schloss zu, fühlte sich magisch von ihm angezogen. Auf einmal zog um sie herum erneut Nebel auf. Er umgab sie, ringsherum. Das Schloss verschwand. Wie durch einen Nebeltunnel schien sie zu reisen.


Dann wachte sie schließlich auf. Es war ein warmer Morgen im Juni, als die frühen Sonnenstrahlen einen goldenen Schein in das Zimmer von Catherine warfen und sie an der Nase kitzelten. Sie erwachte, rieb sich die Augen und sah auf die Uhr. 5:37 Uhr.


Ok, das ist definitiv zu früh, um aufzustehen, dachte sie und legte sich hin. Doch einschlafen konnte Catherine nicht mehr. Ihr Traum hatte sich so real angefühlt. Sie konnte sich noch an fast jedes Detail erinnern.


Das Schloss sah so besonders aus, es kam ihr so echt vor und sie hatte immer noch das Gefühl, als hätte sie die warmen Sonnenstrahlen und die Meeresbrise tatsächlich gespürt.


Aber das war ja schließlich unmöglich. Oder war es vielleicht kein Traum, sondern eine Vision? Catherine schüttelte den Kopf.


Nein, Visionen gibt es doch gar nicht. Wahrscheinlich habe ich mal wieder eine sehr rege Fantasie, meinte Catherine in Gedanken zu sich.


Nachdem sie trotz aller misslungenen Versuche nun doch nicht mehr einschlafen konnte, sah sie sich in ihrem Zimmer um. Es war sehr geräumig, die Wände waren in Pastellfarben gestrichen, hellblau und partiell auch zartgelb. Ihre Decke allerdings ließ sie reinweiß. Generell liebte sie die hellen Farben, das konnte man in ihrem Raum eigentlich überall erkennen. Ihr Blick fiel auf ihren Schreibtisch. Aufgeräumt lag er am anderen Ende des Raumes.


„Den werde ich die nächsten Wochen wohl so schnell nicht mehr brauchen“, flüsterte sie und ein Lächeln huschte über ihr Gesicht. Jetzt hatte sie sechs Wochen Sommerferien, bevor das nächste Schuljahr beginnen würde.


Catherine war zehn Jahre alt und würde somit nächstes Jahr in die fünfte Klasse auf eine neue Schule kommen. Sie war schon sehr gespannt darauf, denn zum einen würde sie in eine völlig neue Klasse kommen, hätte noch mehr und interessantere Unterrichtsfächer, doch andererseits würde es auch etwas Stress bedeuten, so viel Neues zu lernen. Catherine war sehr darauf bestrebt, in der Schule immer Bestleistungen zu erzielen und meist gelang ihr das auch. Sie gab sich stets viel Mühe, denn schlechtere Zensuren als eine Zwei konnte und wollte sie für sich nicht akzeptieren.


Wenn nur ihre Mitschüler nicht so oft die Lehrer ärgern würden, sodass es häufig zu Überraschungstests kommen würde, hätte sie bestimmt auch in dem einen oder anderen Fach ebenfalls eine Eins, anstelle einer Zwei erhalten. Aber daran ließ sich jetzt wohl oder übel nichts mehr ändern.


„Außerdem bin ich ja eh die Klassenbeste geworden, ob mein Durchschnitt jetzt 1,2 statt 1,1 ist, ist in diesem Falle nicht so dramatisch. Nächstes Jahr muss ich eben noch mehr und besser lernen. Das schaffe ich schon.“, sagte sie zu sich selbst.


Nochmals sah sie auf die Uhr. Der Wecker zeigte nun 6:49 Uhr an. Langsam stand Catherine auf und streckte sich ausgiebig. Dann ging sie zu ihrem Fenster, schob die Vorhänge beiseite und öffnete es.


Sie blickte hinaus auf die anderen Häuser, die sich wie ihres am Stadtrand befanden. Die Straßen waren noch menschenleer. Wind säuselte durch ihre langen hellblonden Haare und die Sonne wärmte ihr blasses Gesicht. Sie schloss die Augen und genoss einfach den Moment. Genauso hatte es sich angefühlt, als sie auf der Wiese vor dem weißen Schloss stand. Sie fühlte sich mit der Natur im Einklang und ihre Gedanken schweiften ab, als sie weit hinaus am Horizont zum Meer blickte. Ob sich da draußen vielleicht tatsächlich eine Insel mit dem magischen Schloss befand?


Weiter entfernt hörte sie einige Möwen kreischen, sodass der Gesang der kleinen Amsel jäh verschluckt wurde und in den gegenüberliegenden Straßen sah sie auch schon, wie wieder Leben in die Stadt kam.


Auf einmal spürte sie langsam, wie ihr Bauch anfing zu knurren. Catherine schloss das Fenster, nachdem die salzige Luft der Nordsee sie erfrischt hatte. Sie steckte den Kopf durch ihre Zimmertür, um zu lauschen. An der Tür am anderen Ende des Flurs war es still, außer einem leichten Schnarchen waren keine weiteren Geräusche zu vernehmen, was bedeutete, dass ihre Eltern noch tief und fest schliefen. Auch konnte sie von der Tür nebenan nichts hören, also musste ihr kleiner Bruder ebenfalls noch schlafen. Aber so früh wollte Catherine ihre Familie am ersten Ferientag nicht aufwecken.


Da beschloss sie, schon einmal zum Bäcker zu gehen und für alle frische Brötchen zu holen. Leise zog sie sich an, schlüpfte in ihre Turnschuhe, schnappte sich ihre Tasche, etwas von ihrem letzten Taschengeld und wollte schon aufbrechen, als ihr einfiel, dass sie ihren Eltern am besten noch eine Nachricht hinterlassen sollte, dass sie wussten, wo sie sich befand, falls sie doch eher aufwachen sollten, als erwartet. Also nahm sie sich Zettel und Stift und schrieb:


Liebe Mama, lieber Papa,


bin eher wach geworden, hole uns nur schnell frische Brötchen von der Strandbäckerei. In 10 Minuten bin ich wieder da.


Bis nachher!


PS: Ich denke auch an dein Schokocroissant, Papa.


Mit einem Lächeln legte sie ihren Füller weg. Ihr Schreibtisch kam doch noch schneller wieder zum Einsatz, als ursprünglich erwartet.


Jetzt huschte sie mitsamt ihrer Tasche und dem Zettel durch den Flur, legte die Nachricht auf den Küchentisch und drehte ihren silbernen Schlüssel so lautlos wie möglich im Schloss herum, um niemanden unnötig zu wecken. Dann öffnete sie die Tür und ging nach draußen.


Die Sonne stand schon hoch am Himmel, als sie durch den Vorgarten hinaus auf die Straße lief. Auf einem Ast im Kastanienbaum sah sie die kleine Amsel sitzen, die vorhin so schön gezwitschert hatte. Unbewusst lächelte sie dem schwarzen Vöglein zu. Irgendwie hatte Catherine das Gefühl, als würde die Amsel sie beobachten. Aber sogleich schimpfte sie sich in Gedanken selbst.


So ein Unfug, dachte sie sich, Ich habe wirklich zu viele Bücher gelesen. Heute muss ich mal wieder auf den Boden der Tatsachen zurückkehren.


Dann nahm sie sich vor, keinen Gedanken mehr an die Amsel oder ihren Traum zu verschwenden. Es war ein schöner Morgen. Catherine musste die Straße nur ein paar Schritte entlang gehen, da hatte sie auch schon ihr Ziel erreicht.


Vor ihr lag die Strandbäckerei, ein kleiner Bäckerladen mit Café. Sonst herrschte hier viel mehr Trubel, wenn sie eintraf, um Brötchen zu holen, allerdings ging sie meist bedeutend später los. Sie öffnete die Tür und ein Glöckchen erläutete.


Im integrierten Café saß bloß ein alter Mann. Er war eher klein, hatte graue, dünne, Haare und seine Haut war schon faltig. Auch seine Augen schienen etwas müde. An seiner Seite saß ein Hund. Er schien eine Art Labrador zu sein, jedenfalls hatte er tief dunkelbraunes Fell, so dunkel, wie die Zartbitterschokolade, die Catherines Großmutter so gern aß. Der Hund schaute sie an. Seine schwarzbraunen Augen schienen Catherine fast durchzubohren. Etwas verunsichert sah sie den Hund an. Normalerweise mochte sie Tiere sehr und konnte gut mit ihnen umgehen, doch vor dem Hund hatte sie irgendwie Respekt.


Eher zurückhaltend, dennoch freundlich grüßte sie den alten Mann, der sich an seiner Tasse Kaffee festhielt. Der Mann lächelte leicht und nickte ihr zu. Dann kam eine stämmige Frau mit kurzen, rötlichen Haaren hinter die Ladentheke gelaufen und grüßte sie.


„Guten Morgen Catherine! Lass mich raten, wie immer zwei doppelte Brötchen, ein Milchbrötchen und ein Schokocroissant?“


„Ja, ganz genau, Frau Merten.“ Catherine musste grinsen.


Wenn nicht sie am Wochenende die Brötchen holte, dann ihre Eltern. Jeder hatte zum Frühstück seine ganz eigenen Vorlieben und somit hatte sich in der Strandbäckerei ihre Standardbestellung schon bekannt gemacht.


„So,“, meinte Frau Merten, „Das macht dann 4,54 €.“


Catherine kramte in ihrem Portemonnaie alle Münzen zusammen und reichte der Bäckersfrau das Geld.


Der alte Mann und der Hund beobachteten jeden ihrer Handgriffe, wobei sich Catherine etwas unwohl fühlte. Dann nahm sie sich ihre Brötchen und das Croissant und verließ den Laden. Doch diesmal sah sie sich noch einmal um.


Der alte Mann und der Hund waren plötzlich verschwunden!


Sie blieb stehen und schaute sich in alle Richtungen um. Weit konnten sie ja dann nicht sein.


„Merkwürdig.“, murmelte sie vor sich hin. Na ja, es musste eben auch komische Menschen geben.


Außerdem, dachte sie sich, geht es mich ja schließlich auch nichts an, was andere Leute so treiben. Vielleicht habe ich sie ja nur übersehen oder mir etwas eingebildet.


Doch obwohl Catherine eben noch hungrig war, bereitete sich in ihrem Bauch ein seltsames Gefühl aus, das sie nicht beschreiben konnte.


Als Catherine wieder Zuhause eintraf, waren ihre Eltern bereits wach. Sie hörte, wie in der Küche die Kaffeemaschine fröhlich vor sich hin blubberte und Geschirr klimperte. Sie kam in die Küche und wünschte allen einen guten Morgen. Ihre Eltern hatten bereits den Tisch gedeckt und ihr kleiner Bruder Tobias, der noch etwas verschlafen aussah, saß schon am Tisch und wartete auf sein Milchbrötchen.


Tobias war sechs Jahre alt und hatte, wie Catherines Eltern auch, braune und leicht gewellte Haare. Auch war er nicht ganz so blass wie sie. Irgendwie unterschied sich Catherine als Einzige in ihrem Aussehen von allen anderen Familienmitgliedern, was sie aber nicht weiter störte.


Ihre Eltern haben ihr einmal gesagt, dass sie wie ihre Urgroßmutter aussehe und das genügte ihr auch als Begründung. Schließlich war es ja egal, inwiefern sie sich äußerlich unterschieden, denn sie waren ja alle eine glückliche Familie, auch, wenn sie sich hin und wieder in den Haaren hatten, und das war schließlich alles was zählte.


„Na, meine kleine Frühaufsteherin?“, begrüßte ihr Vater sie.


Sie griff in die Tüte und verteilte die Brötchen. Tobias bekam sein Milchbrötchen, Catherine und ihre Mutter nahmen die normalen Brötchen und ihr Vater bekam sein geliebtes Schokocroissant. So saßen sie alle beisammen und frühstückten in Ruhe.


„Was machen wir denn heute am ersten Ferientag?“, platzte es schließlich aus Tobias heraus, der gespannt in die Runde sah. Auch Catherine hatte noch keinen Plan, wie der heutige Tag verlaufen würde. Ihre Eltern hatten nur gesagt, dass sie eine Überraschung geplant haben. Sie sah zu ihrer Mutter auf, welche ihren Vater verschmitzt anlächelte. Dieser holte Luft und sagte:


„Nun, wir haben uns gedacht, dass wir zusammen einen Familientag machen und ins Freibad gehen.“


Begeistert sahen sich Tobias und Catherine an.


„Das ist eine großartige Idee!“, rief Catherine und freute sich mindestens genauso sehr wie ihr Bruder, der sofort von seinem Stuhl hüpfte und seine Eltern umarmte.


Eifrig erzählte er, dass er zu dieser Gelegenheit heute unbedingt vom 1-Meter-Turm springen möchte und dass sich das noch keiner seiner Freunde getraut hatte. Dann wäre er der Coolste aus seiner gesamten Clique. Catherine lächelte in sich hinein. Das hatte er sich schon oft vorgenommen, doch wenn es darauf ankam, kniff Tobias immer wieder und ließ sich dafür die kreativsten Ausreden einfallen. Oftmals neckte Catherine ihn dann damit, wenn er ihr zu sehr auf die Nerven ging.


Lustig und voller Vorfreude auf den Tag beendeten sie gemeinsam ihr Frühstück. Catherine stand als Erste auf, um ihre Tasche zu packen.


Ihr Zimmer lag noch genauso ruhig im Sonnenschein da, wie sie es verlassen hatte. Sie öffnete wieder das Fenster, doch von der singenden Amsel fehlte jede Spur.


Unbewusst dachte sie wieder an den merkwürdigen alten Mann mit seinem Hund, die ebenfalls verschwunden waren. Und da fiel ihr wieder ihr Traum ein, in dem sie zu dem geheimnisvollen weißen Schloss gereist war. Catherine hielt kurz inne. Sonst erinnerte sie sich nie wirklich gut an ihre Träume. Wie konnte es dieses Mal zu einer derart detailgenauen Erinnerung kommen?


Sie öffnete ihren Kleiderschrank und nahm sich eine große Tasche. Dann sammelte sie alle Sachen zusammen, die sie brauchen würde: Ihren hellblauen Badeanzug, Handtücher, Badeschuhe, Bademantel… Stück für Stück packte sie bewusst alles ordentlich beisammen.


Von nebenan über den Flur konnte sie ihren Bruder hören. Offensichtlich fand er mal wieder seine Badehose nicht. Aber das war ja auch kein Wunder, so chaotisch wie er war. Schließlich hatte sie kurzerhand alles eingepackt, setzte sich auf ihren Stuhl und wartete, dass auch ihre Eltern und Tobias bereit für die Abfahrt waren.


Bald waren alle Familienmitglieder fertig und saßen zusammen im Auto, auf den Weg ins Freibad. Es hatte doch noch etwas länger gedauert, als Catherine erwartete, denn nachdem Tobias seine Badehose nicht finden konnte, musste er zuerst sein Zimmer aufräumen, bevor sie losfuhren. Das hatte natürlich viel Zeit in Anspruch genommen, was Catherine jedoch vermeiden wollte. Also bot sie Tobias an, ihm beim Aufräumen zu helfen, doch das wollten ihre Eltern nicht.


„Jeder trägt selbst seinen Teil zur Ordnung im Haushalt bei und das muss dein Bruder noch lernen.“, hatte ihre Mutter mit scharfem Blick auf Tobias gesagt.


Somit war die Stimmung ziemlich gekippt, sodass sie im Auto alle recht schweigsam waren. Zum Glück war das Freibad nicht allzu weit entfernt, weshalb sie schnell ankamen und sich das unangenehme Schweigen auflöste. Ihr Vater kaufte für alle eine Tageskarte. Kurz vor den Umkleidekabinen blieben sie stehen.


„Wir treffen uns dann dort hinten bei den Liegestühlen.“, sagte ihre Mutter und wies mit dem Finger in eine Richtung.


Catherine folgte ihrem Fingerzeig und sah auf den Liegewiesen hinter den Schwimmbecken gruppiert stehende, weiße Liegestühle. Einige davon waren schon belegt.


„Und vorher geht keiner ist Wasser.“, ergänzte ihr Vater und blickte dabei erst Catherine, dann insbesondere Tobias an, der ja bekanntlich immer für Unfug bereit war.


„Ja, Papa, machen wir.“, sagte Catherine zu ihrem Vater.


Auch Tobias meinte: „Ja, geht klar.“


Ihre Eltern nickten und dann teilten sie sich alle auf, um sich umzuziehen. Das ging bei Catherine immer recht schnell. Fix schlüpfte sie in ihren Badeanzug, schloss ihre Tasche in ein Schließfach und machte sich dann auf den Weg, um sich abzuduschen.


Dort war sie fast allein, es war lediglich noch eine Frau mit halblangen, mittelblonden Haaren am anderen Ende des komplett weiß gefliesten Raumes zu sehen. Von ihrer Mutter fehlte noch jede Spur. Also stellte sie sich unter die leicht verrostete Dusche. Auf Knopfdruck schoss eiskaltes Wasser auf sie hinab.


Catherine erschrak und quiekte kurz auf. Vor Schreck sprang sie zur Seite, doch der Boden unter ihren Flip-Flops war durch das Wasser und Schaumreste spiegelglatt, sodass sie ausrutsche und beinahe hingefallen wäre.


Auf einmal tauchte die Frau, die eben noch am anderen Ende des Duschraumes gestanden hatte, direkt neben ihr auf und fasste ihren Arm, damit Catherine im eben richtigen Moment wieder die Balance fand. Erleichtert aufatmend blickte sie in die freundlichen, warmen blauen Augen der Frau, die sie soeben gehalten hatte.


„Dankeschön!“, sagte Catherine und lächelte sie an.


Die Frau erwiderte ihr Lächeln und meinte nur: „Keine Ursache.“


Etwas verdutzt fragte sich Catherine jetzt, wie die Frau so schnell durch den glatten Duschraum zu ihr gekommen war. Dafür war sie doch viel zu weit weg gewesen und als sie ausrutschte, ging es doch viel zu schnell.


„Wie sind Sie denn so schnell hier herübergekommen?“, hörte Catherine sich fragen.


Die blauäugige Frau machte eine wegwerfende Handbewegung.


„Ach Mädchen, das war eben nur eine schnelle Reaktion.“


Danach verabschiedete sich die Dame und ließ eine verwirrt dreinblickende Catherine zurück.


Schließlich erreichte sie als Letzte den vereinbarten Treffpunkt bei den Liegestühlen.


„Wo hast du denn so lange gesteckt?“, fragte ihre Mutter.


„Ich war noch duschen.“, sagte Catherine ruhig.


„Na da müssen wir uns ja knapp verfehlt haben, denn da war ich doch auch vor fünf Minuten.“


„Mh.“, machte Catherine, bemühte sich aber fröhlich zu klingen und setzte deswegen sogleich ein Lächeln auf.


„Ist doch auch egal,“, drängelte Tobias, „das Wasser ist da vorne, duschen kannst du auch Zuhause.“


Normalerweise hätte er von seinem Vater dafür einen strafenden Blick geerntet, da aber alle jetzt gern schwimmen wollten, machten sie sich sogleich auf in das kühle Nass.
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Die Kraft des Wassers


Voller Elan nahm Catherine kräftige Schwimmzüge durch das Wasser. Sie fühlte sich ganz leicht und blickte an das Ende der Bahn. Nur noch ungefähr fünf Züge, vier, drei zwei, eins. Bei ihrem letzten Zug streckte sie sich so stark wie sie konnte und ihre langen Finger berührten den Beckenrand.


Sie liebte es zu schwimmen, sie liebte das Wasser. Das lag wahrscheinlich daran, dass sie fast direkt an der Nordsee wohnten und so jeden Tag am Horizont auf die Weiten des Meeres hinausblicken konnte. Zwei Bahnen rechts von ihr entfernt sah sie ihren Bruder, der mit dem Wasser spritzte und ihre Eltern, die sich am anderen Rande des Beckens zusammen ausruhten.


Als Catherine genauer hinschaute, erkannte sie, dass das Wasser um ihre Eltern herum plätscherte. Dort hatten sich also die Massagebänke aktiviert. Das wollte sie sich natürlich nicht entgehen lassen und schwamm so kurzerhand quer durch die Bahnen hinüber zu den Massagebänken. Sie legte sich neben ihren Vater und hörte jetzt fast nur noch das Brodeln und Plätschern des Wassers. Die Wasserströme prasselten sanft gegen ihren Rücken und ihre Beine. Es fühlte sich angenehm und entspannend an. Catherine konnte das Murmeln ihrer Eltern vernehmen, doch dies beachtete sie jetzt gar nicht. Sie ließ sich einfach vom Wasser tragen.


Jetzt öffnete sie die Augen und sah in den strahlend blauen Himmel. Über ihr schien die Sonne, sodass sie die Augen zusammenkneifen musste, um gen Himmel zu blicken. Dann sah sie einen schwarzen Punkt. Ganz klein und er bewegte sich. Der schwarze Punkt am Himmel wurde etwas größer. Da bemerkte Catherine, dass es ein Vogel war, der über ihr seine Kreise zog. Mit mächtig groß ausgebreiteten Flügeln flog der Vogel weiter nach unten und kreischte. Es war ein Seeadler, wie sie nun erkannte. Stolz glitt er über die Köpfe der staunenden Leute hinweg und setzte zum Landeanflug in einem Baum an. Dort saß er, hoch auf dem Ast eines alten Ahornbaumes am Rande der Liegewiese, und sah dem Treiben im Freibad zu.


„Guck mal, guck mal!“ Tobias kam zu Catherine und ihren Eltern herübergeschwommen und zeigte zu dem Adler.


„Ja, so nah habe ich auch noch keinen Seeadler gesehen.“, sagte Catherine.


„Der ist wirklich schön.“, meinte ihre Mutter.


„Und der hat so große Flügel!“, warf Tobias begeistert ein.


„Also ich habe noch nie erlebt, dass sich Adler, egal welcher Art, freiwillig in diese Menschennähe begeben. Das ist schon komisch.“, kam es von ihrem Vater.


Komisch. Ja, komisch waren heute schon viele Dinge gewesen. Jetzt, da Catherine an ihren Traum, die Amsel, die sie beobachtete, den alten Mann mit seinem Hund, die plötzlich verschwanden und die Frau in den Duschen, die ihr sofort zur Seite stand, dachte, hatte sie auf einmal das Gefühl, dass auch der Adler sie anblickte.


Ein paar Minuten saß er ruhig auf seinem Ast und hielt den Blick auf Catherine. Mittlerweile kam ihr das Ganze so seltsam vor, dass sie beschloss, den Adler einfach zu ignorieren und wieder weiter zu schwimmen.


Doch auf einmal flog der Adler auf sie zu, nur wenige Zentimeter über ihren Kopf hinweg wendete er, drehte ab, flog in einem Kreis um sie und ließ sich dann in den Himmel hinaufgleiten. Das letzte, was man von dem Seeadler vernahm, war sein typisches Kreischen, dann verschwand er im Licht der Sonne.


Mit offenem Mund starrte Catherine dem Adler hinterher. Noch ein merkwürdiges Ereignis, das sie heute erlebte. Ihre Eltern und Tobias kamen auf sie zu geschwommen.


„Ist alles okay, Schatz?“, fragte ihre Mutter und nahm sie in den Arm. Währenddessen sah ihr Vater sie prüfend an.


„Ja.“, sagte Catherine nur.


Offensichtlich hatte sie der Adler etwas erschrocken, sodass sie etwas die Gesichtsfarbe verloren hatte. Also, falls das bei ihrer blassen Haut überhaupt noch möglich war.


Sogar Tobias meinte: „Wow, das war ja verrückt! Ähm, geht´s dir gut?“, verlegen legte er die Hand in den Nacken.


Catherine nickte zur Bestätigung.


„Also mit diesem Adler musste irgendetwas nicht stimmen. Das ist ein ziemlich artuntypisches Verhalten.“, kam es von ihrem Vater.


„Vielleicht war der Vogel ja krank? Hat er dich auch nicht berührt?“, überlegte ihre Mutter sofort besorgt.


„Nein, hat er nicht, mir geht es gut, es ist wirklich alles in Ordnung.“, antwortete Catherine sofort beschwichtigend.


Sie wollte nicht, dass sich ihre Eltern unnötig Sorgen machten.


„Aber wo ist der Vogel denn hin?“, fragte der eifrige Tobias. „Das ist doch nicht wichtig.“, sagte Catherine, die das Thema jetzt schließlich beenden wollte. „Der Adler hat hier eben ein paar Runden gedreht, ist jetzt weg und alles ist gut. Wir sind doch hier, um Spaß zu haben und nicht um über das Verhalten von Vögeln zu diskutieren, oder?“ Forsch blickte Catherine in die Runde.


„Natürlich nicht.“, stimmten ihr Vater und auch die anderen Familienmitglieder ein.


„Lasst uns doch da hinten die große Rutsche zusammen ausprobieren!“ Tobias zeigte daraufhin voller Vorfreude mit dem Finger zu einem anderen Becken, in dem eine große, kurvige Rutsche mündete.


„Ok, na dann los, wer zuerst da ist!“, rief Catherine und schon schwamm sie davon, doch Tobias war ihr dicht auf den Fersen. Ihre Eltern folgten den beiden und so machten sie sich auf zur großen Rutsche.


„Ich kann nicht mehr.“ Keuchend setzte sich Catherine an den Beckenrand. Nachdem sie mit ihrem Bruder im Wasser Fangen gespielt hatte und sie unzählige Male zusammen oder um die Wette gerutscht waren, brauchte sie wirklich eine Auszeit. Selbst Tobias war auch etwas außer Puste. Ihren Eltern schien es nicht anders zu gehen.


„Ich auch.“


„Ja, eine Pause wäre jetzt gut“, meinte ihr Vater.


„Es ist schon nach zwölf.“, sagte Catherines Mutter nachdem sie jetzt alle am Beckenrand saßen und die Beine im Wasser baumeln ließen. „Wir könnten doch jetzt alle da oben in dem Imbiss zusammen Mittag essen. Was haltet ihr davon?“


„Oh ja, eine gute Idee.“, stimmte ihr Vater gleich zu.


„Ich habe auch Hunger.“, meinte Tobias.


Catherines Magen knurrte ebenfalls schon die ganze Zeit, doch das hatte sie gar nicht richtig wahrgenommen, da sie alle gespielt hatten.


Also gingen sie aus dem Becken, warfen sich ihre Handtücher über, zogen ihre Bademäntel an und machten sich auf den Weg zum Imbiss.


Catherine, Tobias und ihre Eltern setzten sich vor dem Imbiss in die alten Korbstühle. Nachdem sie die ersten kalten Getränke zur Erfrischung erhielten, überlegten sie, was sie denn essen wollten.


Nachdem sie sich alle entschieden hatten, bestellten sie ihre Gerichte und waren kurz darauf, Catherine mit Spaghetti und Tomatensoße, allesamt mit leckerem Essen versorgt.


Tobias und ihre Eltern waren bereits in ein Gespräch über seinen Sprung vom 1-Meter-Turm verwickelt, den Tobias nachher absolvieren wollte.


Als Catherine dann aufgegessen hatte, sah sie sich ein bisschen um. Es waren fast alle Tische um sie herum besetzt, doch auf einmal fiel ihr Blick auf einen etwas einzelnstehenden Tisch im Schatten.


An dem Tisch saß eine kleinere Frau mit dunkelbraunen, halblangen Haaren und braunen Augen. Erst jetzt bemerkte Catherine, dass die fremde Frau sie aus dem Schatten heraus die ganze Zeit ansah. Der beständige Blickkontakt war Catherine unangenehm, das bemerkten auch ihre Eltern.


„Was ist denn los, Catherine? Du sagst ja gar nichts.“, meinte ihre Mutter.


„Oh, ähm, na ja,“, druckste Catherine herum. Es war dann doch etwas seltsam zu sagen, dass sie lediglich der Blick einer fremden Person störte. Doch ihre Mutter wollte eine ehrliche Antwort von ihr.


„Die Frau dort hinten, an dem Tisch im Schatten schaut mich irgendwie die ganze Zeit so durchbohrend an. Das ist, nun ja, komisch.“ Verunsichert sah Catherine ihre Mutter an.


Die jedoch beobachtete sogleich die fremde Frau an dem Tisch. Jetzt auf einmal musste sie beschlossen haben, ein Buch zu lesen. Wahrscheinlich hatte sie bemerkt, dass ihr starrender Blick auf Catherine unangemessen war.


„Lass dich von merkwürdigen, fremden Menschen nicht irritieren. Es gibt eben solche Leute. Schau einfach weg.“ Doch das war leichter gesagt, als getan. Sobald ihre Mutter den Blick von der Frau und Catherine abwandte, sah die Fremde wieder zu Catherine.


Wegschauen. Ignorieren. Es ist alles gut, sagte sich Catherine in Gedanken und wandte sich wieder dem Gespräch um Tobias‘ großen Sprung zu.


Plötzlich stand die Frau beinahe unmittelbar neben Catherine. Catherine hatte gar nicht bemerkt, dass die seltsame Frau aufgestanden und herübergelaufen war. Sie war einfach neben ihr aufgetaucht.


Erschrocken blickte Catherine sie an.


Auch ihre Eltern hatten schon hörbar Luft eingesogen, um Catherine im Ernstfall sofort zu beschützen. Was würde ein Mensch machen, von dem man zuvor nahezu unentwegt angestarrt wurde? Musste man sich überhaupt Gedanken machen? Oder hatte sie sich das alles nur eingebildet?


Doch die Frau lächelte sie an und sagte: „Du bist ein talentiertes Mädchen. Mach weiter so, dann wirst du viel erreichen können.“


Dann ging sie und verschwand. Verdutzt schaute Catherine ihr hinterher. Ein Blick auf ihre Familie sagte ihr jedoch, dass es denen nicht anders ging.


„Wer war das denn?“, fragte Tobias.


„Keine Ahnung. Vor manchen Menschen sollte man sich wirklich in Acht nehmen. Man weiß nie, was sie so denken.“


Auch Catherines Vater nahm die Situation als sehr merkwürdig wahr.


„Immerhin hat sie nichts Schlechtes gesagt und ist einfach gegangen.“, meinte ihre Mutter aufmunternd und streichelte Catherine an der Schulter.


„So, ich geh dann mal bezahlen. Möchtet ihr noch etwas?“ fragte ihr Vater.


„Ein Eis!“, fiel Tobias als erstes ein.


„Das können wir auch später essen“, sagte Catherine und zwinkerte ihrem kleinen Bruder zu. „Schließlich willst du doch jetzt deinen unglaublichen Sprung vom 1-Meter-Turm meistern, oder?“


„Ja. Das mache ich.“, antwortete Tobias. „Na dann mal los!“


Catherines Eltern begleiteten Tobias zum Sprungturm, der jedoch immer wieder seine Aussage bekräftigte, dass er schon alt genug ist und das locker schafft.


„Mama, Papa, ich bin schon alt genug, ich kriege das allein hin. Macht euch da mal keine Sorgen. Ich schaffe das!“


Doch so selbstbewusst, wie er seine Worte wählte, hörte er sich dabei nicht an.


„Ok, mein Kleiner, äh, Großer. Wir warten hier am Fuße des Turms auf dich. Wenn du dich doch nicht traust, ist das überhaupt nicht schlimm.“


„Ach Mama, ich mache das jetzt. Ich habe es mir fest vorgenommen.“


„Na gut. Ich weiß, wie mutig du bist. Ich bin stolz auf dich“, sagte ihre Mutter und nahm Tobias kurz in den Arm.


Auch sein Vater wünschte Tobias viel Glück.


„Mein kleiner Kämpfer schafft das. Und wenn du unten bist, ist unsere kleine Wassernixe Catherine gleich bei dir.“, er deutete mit dem Blick auf Catherine, die von einer blauen Libelle umschwirrt wurde und in ausreichendem Abstand zum Sprungturm am Beckenrand schwamm, sodass sie auf Tobias wartete.


„Du schaffst das!“ Tobias‘ Vater wuschelte ihm noch kurz durch die Haare, dann kletterte Tobias die Leiter empor.


Vom Becken aus beobachtete Catherine, wie er jetzt oben ankam und sich an die Kante vom Brett stellte. Tobias holte tief Luft. Das war sein Moment zu beweisen, was für ein mutiger Junge er war. Er blickte auf das türkisfarbene Wasser unter sich. Es war niemand da, außer Catherine, die mit genügend Abstand entfernt zu ihm aufblickte. Tobias sprang gerade ab, da rief Catherine laut: „NEIN!“


Ein schneller, unvorsichtiger Mann tauchte gerade genau unterhalb des Sprungturmes auf. Doch Tobias war schon abgesprungen. Die Sekunden spielten sich vor Catherines Auge wie in Zeitlupe ab: Tobias kam mit jedem Zentimeter dem Taucher an der Wasseroberfläche immer näher. Gleich würde ein schreckliches Unglück passieren.


Da holte Catherine aus und bewegte ihren rechten Arm mit aller Kraft zur Seite, als wollte sie den Taucher aus der Luft heraus wegschieben. Dann geschah es.


Mit Catherines Bewegung entwickelte sich eine Welle, groß, hoch und von so starker Strömung, dass der Taucher vom Wasser zur Seite gedrückt wurde – genau in dem Moment, als Tobias im Wasser landete. Alle waren unverletzt. Die blaue Libelle saß dabei auf Catherines Schulter.


Was ist gerade passiert, fragte sich Catherine in Gedanken.


Doch weiter kam sie nicht, denn dann tauchte Tobias vor ihr auf und grinste sie an.


„Ich hab‘s geschafft, ich hab’s geschafft! Ich hab’s geschafft!“, trällerte er und sah die kreidebleiche Catherine an.


Die Libelle flog nun wieder weg. Ihre Eltern kamen zu Tobias und Catherine gerannt.


„Tobias, ist alles in Ordnung?“, fragte ihre Mutter besorgt und umarmte Tobias nochmals. Ihr Vater jedoch schimpfte.


„So ein Dummkopf, sieht, dass du vom Turm springen willst und schwimmt direkt darunter lang. Beide hätten sich schwer verletzten können!“


„Als ich eingetaucht bin, war keiner mehr da.“, sagte Tobias. „Ich habe nur gesehen, dass sich dort eine Welle gebildet hat, und dann war der Taucher weg von meinem Sprungbereich.“


„Mir ist jedenfalls eiskalt geworden, als ich sah, dass du in Gefahr warst, deswegen habe ich so laut Nein geschrien. Ich bin so froh, dass dir nichts passiert ist.“ Catherine musste ihrem Herzen jetzt einmal Luft machen.


„Woher kam eigentlich diese Welle, die den Taucher zur Seite geschubst hat?“, fragte Catherines Mutter.


„Vielleicht hatte eine der Strömungsanlagen eine Störung. Zum genau richtigen Moment. Das war wirklich die Rettung.“, sagte ihr Vater.


„Das Wasser hat wirklich unvorhersehbare Kräfte.“, hörte Catherine sich sagen.


„Jedenfalls habe ich trotzdem meinen Sprung geschafft!“ Tobias war auch unter diesen Umständen immer noch glücklich und begeistert.


Bald beschlossen sie gegen Abend, sich auf den Heimweg zu machen. Als sie alle erfrischt mit einer Kugel Eis im Auto saßen, erzählte Tobias nochmals eifrig von seinen Rutschpartien, den Fangenspielen, dem Schwimmen und seinem unglaublichen Sprung.


Der Sprung war ja wirklich unglaublich gewesen, überlegte Catherine. Woher kam bloß diese Welle?


In Gedanken ging sie während der Fahrt jede Szene noch einmal durch: Wie sie am Rand des Beckens wartete und von der blauen Libelle umschwirrt wurde, Tobias auf dem Turm stand, der Taucher plötzlich unter ihm schwamm, Tobias sprang und sie schrie laut: Nein!


Dann holte sie mit dem rechten Arm aus, als wollte sie durch ihre Bewegung den Taucher zur Seite schieben. Und in diesem Moment hatte sich die Welle entwickelt, die ihn dann tatsächlich zur Seite warf.


Jetzt musste sie nicht mehr weiterdenken.


Erschüttert hielt Catherine inne – konnte sie für die Wasserbewegung verantwortlich sein?
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Die magische Botschaft


Zuhause angekommen, musste die Familie erst einmal ihre Taschen ausräumen, was wieder für ein bisschen Aufruhr sorgte, bis alle Handtücher und Badesachen wieder an ihrem Platz waren. Zum Glück hatte Tobias ja aufräumen müssen, wodurch es jetzt etwas schneller ging. Der Tag war durch die Aufregung viel zu schnell vergangen, sodass es bald Zeit für das Abendessen und schließlich für das Bett war. Catherine konnte nicht leugnen, dass sie sich nicht müde fühlte, also ging sie, wie kurioserweise auch Tobias, freiwillig früher ins Bett. Auch ihre Eltern schliefen diesmal eher als sonst.


Durch ihr geöffnetes Fenster konnte Catherine die Möwen hören. In Gedanken ließ sie die Ereignisse des Tages nochmals Revue passieren: wie sie früh nach ihrem Traum erwachte, die Amsel, die sie auf dem Weg zum Bäcker beobachtete, der alte Mann mit seinem dunkelbraunen Hund, der plötzlich verschwand, die blonde Frau in der Dusche, die blitzschnell neben ihr stand und sie auffing, der Adler, der durch das Freibad gen Himmel flog, die Frau am Imbiss, die sie anstarrte und die blaue Libelle, die auf ihrer Schulter saß, als die magische Wasserwelle ihren Bruder und den Taucher rettete – das waren sehr viele merkwürdige Momente, die sie an diesem Tag erlebt hatte.


Doch das Gefühl, als die Welle und die Wasserströmung nach ihrer Armbewegung erschienen, war im Nachhinein betrachtet auch ganz besonders gewesen. Mit dem wohligen Gedanken an das Wasser, in dem sie schwamm, schlief Catherine schließlich ein.


Bald schon befand sich Catherine im Land der Träume und auf einmal nahm alles seinen Lauf, wie schon in der Nacht zuvor, erschienen ihr die Nebelschwaden. Dann erkannte sie ein Schloss, groß, weiß und prächtig. Es war umgeben von saftig grünen Wiesen, am Rande hinter dem Schloss warfen große, kräftig dunkelgrüne Bäume ihre weiten Äste auf das Land und bildeten einen dichten Wald. Ein kristallklarer Bach wand sich durch den Wald, am Schloss vorbei und floss wie ein silbernes Band über die Wiesen, bis es schließlich in einem dunkelblauen Ozean mündete, dessen Wogen ihn sanft bewegten. Über dem Meer leuchtete die Sonne, so kräftig und stark, wie sie es noch nie zuvor erlebt hatte. Sie vermag beinahe zu spüren, wie sich die Wärme der Sonne in ihr ausbreitete. Zarte Winde streiften über die mit den verschiedensten Blüten erblühenden Wiesen. Es war ein vollkommen harmonisches Bild. Sie richtete nochmals ihren Blick auf und sah erneut auf das Schloss, das mit seinen Türmen, Erkern und Zinnen über jeden Baum auf der Insel weit hinausragte. Und obwohl es so weiß und rein vor ihr lag, sogar leicht schimmernd, da es das Sonnenlicht reflektierte, spürte sie, dass das Schloss viele Geheimnisse barg. Sie ging ein paar Schritte auf das Schloss zu, fühlte sich magisch von ihm angezogen. Auf einmal zog um sie herum erneut Nebel auf. Er umgab sie, ringsherum. Das Schloss verschwand. Wie durch einen Nebeltunnel schien sie zu reisen.
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